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Schmalfilm & Video auf  DVD
· Super 8 
· Normal 8 
· Doppel 8

· VHS (alle Formate)
· Hi8
· MiniDV

Diese Ausgabe enthält  
die Beilagen 

Deutsche Fernsehlotterie,  

Hansisches Druck-  

und Verlagshaus 

 und 
Hephata, 

die wir der besonderen  
Beachtung unserer Leserinnen 

und  Leser empfehlen.

ist auch sehr aufmerksam. Das 
macht mir große Hoffnung, weil 
Deutschland zurzeit keine Fähig-
keit zur Kriegsführung besitzt. 
Nicht weil die Bundeswehr sagt, 
sie wäre schlecht ausgestattet, 
sondern weil wir eine Bevölke-
rung haben, die das nicht zulässt. 
Das zu stärken, muss unsere Auf-
gabe als Christen sein. 

?
Herr Rink, können Sie angesichts 
dessen Ihre Behauptung auf-

rechterhalten, die Bevölkerung trage 
allein durch ihr Wahlkreuz solche 
Einsätze mit?

RINK: Es gibt einen relativ brei-
ten Konsens von Menschen, die 
zur Landes- und Bündnisverteidi-
gung ja sagen, aber dennoch Aus-
landseinsätze kritisch sehen. 
Aber Auslandseinsatz ist nicht 
Auslandseinsatz. In Mali bei-
spielsweise leistet die Bundeswehr 
nach allen Kriterien der evangeli-
schen Friedensethik einen – ehr-
lich gesagt, relativ bescheidenen 
– Beitrag. Sie hat dort überhaupt 
keinen Kampfauftrag. Die mali-
sche Regierung hat die Vereinten 
Nationen gebeten, ein Friedens-
abkommen zu überwachen und 
zu sichern, damit es nicht mehr 
zu Übergriffen islamistischer 
Kräfte in diesem Land kommt. Es 
ist dennoch einer der gefährlichs-
ten und robustesten Einsätze der 
Bundeswehr. Seine Grundlage: 
Die Vereinten Nationen haben 
aus der Ruandakrise 1994/1995, 
wo bis 800 000 Menschen umge-
bracht worden sind, Konsequen-
zen gezogen. Danach muss die 
Völkergemeinschaft, wenn 
schwerste Menschenrechtsverlet-
zungen geschehen, den gemein-
samen Entschluss fassen: Hier 
können wir nicht zuschauen, wir 
müssen eingreifen. Das tun sie 
derzeit mit den multinationalen 
Truppen der Vereinten Nationen. 
Sollte sich Deutschland aus ei-
nem international verantworte-
ten, friedenserhaltenden Einsatz 
der Vereinten Nationen heraus-
halten? Ich sage nein. Es gibt ein 
Mandat der Vereinten Nationen, 
und Deutschland beteiligt sich. 

BAUZ: Die Bundeswehr und die 
anderen Einsatzkräfte sind Teil 
des Problems. Wir sind an der Sei-
te der alten Kolonialmacht 
(Frankreich; Red.). Hilfsorganisati-
on wie die GIZ (Gesellschaft für In-
ternationale Zusammenarbeit; Red.), 
Medico oder Eirene sagen jedoch, 
wir brauchen die eigentlich 
nicht, uns bedroht dieser militäri-
sche Schutz eher. Ich halte Mali 
durchaus für einen problemati-
schen Einsatz. 

?
Die Bundeswehr behindert uns 
also eher, sagen demnach Hilfs-

organisationen wie medico. Wir 
schaffen das alleine besser als mit 
der Bundeswehr?

BAUZ: Ja. Die Bundeswehr hat 
eher ein Interesse, eine künstliche 
Grenze zu sichern, weil die von 
den Kolonialmächten mal gezo-
gen war. Und dahinter steht ja der 
Wunsch, Flüchtlingsströme zu 
blockieren. Also nicht die Flucht-
ursachen zu bekämpfen, sondern 
sie militärisch aufzuhalten. Das 
kann nicht das Ziel sein. Wir ha-
ben bereits 16 Auslandseinsätze. 
Wollen wir demnächst 36 haben, 
um so etwas zu sichern?

RINK: Da gerät jetzt vieles durch-
einander. Ich empfehle an dieser 
Stelle wirklich den Besuch vor 
Ort. Erstens ist der sogenannte 
comprehensive approach, also 
der vernetzte Einsatz von zivilen 
und militärischen Kräften, in sol-
chen Schwerpunktländern der 
Bundesregierung wie Mali üblich. 
Man versucht, auf ganz verschie-
denen Ebenen unterwegs zu sein. 
Wenn ich beim Botschafter in Ba-
mako in Mali bin, dann sitzt 
selbstverständlich erstens der Mi-
litärattaché mit am Tisch und 
zweitens zum Beispiel die Vertre-
ter der GIZ. Das ist ein vernetzter 
Ansatz. Ich habe in Krisenlän-
dern, ob in Afghanistan, Mali 
oder sonst wo, von den Entwick-
lungshilfeorganisationen noch 
nie gehört, dass der Einsatz der 
Bundeswehr die Kräfte behindert. 
Es geht auch nicht um Grenz-
sicherung, sondern es geht um 
organisierte Kriminalität und um 
die Überwachung eines Friedens-
abkommens. 

?
Christen stehen in verschiedenen 
Teilen der Welt unter Druck, sind 

in gewaltsame Konflikte verwickelt. 
Konflikte bekommen stärker religiö-
se Bedeutung. Heizen Religionen 
Kriege an oder fördern sie Frieden?

BAUZ: Ich glaube, dass die meis-
ten Religionen in dieser Frage ja-

Ihnen Rat holen, wenn er sich 
sagt: Der erzählt mir das gleiche 
wie der Kommandant? Ich habe 
da auch Anfragen an Ihre Rolle. 

RINK: Wir sind jetzt zum Mali-
Einsatz gekommen, wir haben 
kurz über Kosovo gesprochen …

?
... und über die Einsätze in Sy-
rien, Libyen und Irak, an denen 

sich Deutschland nicht beteiligt hat.

RINK: Also es gibt meines Erach-
tens sowohl im Nahen als auch 
Mittleren Osten Einsätze – ich bin 
gerade an einem Buchprojekt zu 
diesen Themen – wo ich sehr 
skeptisch bin, sowohl von der 
Mandatierung her als auch von 
dem, wie sich rechtserhaltende 
Gewalt auswirkt. Nach 17 Jahren 
Afghanistan und aus mehrmali-
gen Besuchen – da ist die Ambiva-
lenz eines Einsatzes sehr klar. 
Aber genauso klar ist auch, die 
dort stationierten Kräfte dürfen 
die Menschen nicht ihrem 
Schicksal überlassen.

BAUZ: Heute sind mehr Provin-
zen unter Kontrolle der Taliban 
als vor zehn Jahren. 

RINK: Genau. Aber kurz noch 
mal zu dem, was Sie gerade gesagt 
haben. Die Militärseelsorge recht-
fertigt keine Einsätze. Die Einsät-
ze beschließen die Mitglieder des 
Deutschen Bundestages. Gleich-
zeitig kann man das Nachdenken 
über diesen Mali-Diskurs nicht an 
den Garderobenhaken hängen. 
Die Frage, ob ein Einsatz in der 
Gesamtsicht einer evangelischen 
Friedensethik gerechtfertigt ist 
oder im Rahmen dessen ist, was 
internationales Völkerrecht her-
gibt, ist meines Erachtens eine ex-
trem wichtige Frage, der sich gera-
de ein Protestantismus nicht ver-
schließen sollte. Angesichts der 
Verheerungen bei den Peschmer-
ga hat Wolfgang Huber damals 
geschrieben: »Du sollst nicht tö-

ten lassen.« Ich fand das einen 
sehr eindrucksvollen Satz. Wenn 
ich im Nato-Hauptquartier mit 
den deutschen Kräften in Kabul 
in Afghanistan bin, sitzen da 25 
Soldaten, Offiziere. Wenn ich sie 
frage, wie es ihnen geht, kommt 
die Antwort: »Herr Bischof, wir 
haben eigentlich nur eine Frage 
an Sie: Weshalb sind wir hier?« 
Das ist ein vehementes Problem 
der Seelsorge, übrigens auch bei 
der Schleuserbekämpfung im 
Mittelmeer – das sind Fragen, die 
den Soldaten auf den Nägeln 
brennen. »Wo ist die Sinnhaftig-
keit meines Einsatzes?« Spätes-
tens dann wird es ein Teil der Seel-
sorge. Ich kann da grundsätzlich 
nicht den Menschen gegenüber-
sitzen und achselzuckend sagen: 
Keine Ahnung, fragen Sie den 
Deutschen Bundestag. Ich bin 
Zeitgenosse, ich bin evangeli-
scher Christ, also muss ich mich 
mit den Soldatinnen und Sol-
daten auseinandersetzen. 

BAUZ: Aber ergebnisoffen. Es 
könnte ja auch sein, dass jemand 
sagt: Dann lege ich mein Mandat 
nieder. Ich habe das Recht auf 
Kriegsdienstverweigerung als Sol-
dat, und zwar in jeder Stunde. 

RINK: So ist das. Und dafür übri-
gens – ich weiß nicht, ob Sie das 
wissen – sind die Militärseelsorger 
zuständig. Sie begleiten das, und 
sie fördern das. Ich plädiere dafür, 
nicht zu sagen, Auslandseinsätze 
sind alle ganz furchtbar oder Aus-
landseinsätze sind super, wir 
brauchen mehr davon. Wir brau-
chen erst einmal eine differen-
zierte Wahrnehmung. Was macht 
denn die Bundeswehr da über-
haupt? Und wenn die Kräfte dazu 
da sind, ein international aus-
gehandeltes Friedensabkommen 
zu sichern gegen organisierte Kri-
minalität, sage ich: o.k.

?
Können Sie dem beipflichten, Herr 
Bauz – unter diesen Konditionen?

nusköpfig sind. Und leider Gottes 
sind die Traditionen in diesen Re-
ligionen und gerade auch in der 
christlichen kriegerische. Und 
deshalb sind wir, wenn wir schon 
so etwas wie Militärseelsorge ha-
ben, besonders gefragt, da auf-
merksam zu sein. So wie Sie den 
Einsatz verteidigen, Herr Rink: 
Sind Sie Bischof für Militärpolitik 
oder für Militärseelsorge? Wie of-
fen kann jemand Ihnen gegen-
über sein, der vor Ort in einen Ge-
wissenskonflikt gerät, weil er 
sieht, der Einsatz ist vielleicht 
doch nicht so sinnvoll, wie ihm 
sein Militärbischof und seine Re-
gierung sagen? Wie offen kann 
der sich noch seelsorgerisch bei 

BAUZ: Auf Dauer natürlich nicht. 
Ich würde empfehlen, zu gehen 
und an Alternativen zu arbeiten. 
Wir führen bis zu dieser Stelle ei-
ne rückwärtsgewandte Debatte. 
Seit kurzem liegt von der badi-
schen Landeskirche die Schrift 
vor »Zivile Sicherheitspolitik«. 
Ich war begeistert, als ich das gele-
sen habe. Das ist ein Vorschlag, 
bis zum Jahr 2040 aus der militä-
rischen Sicherheitslogik und dem 
Militär komplett auszusteigen. 
Und dafür legen die Verfasser ein 
Szenario auf den Tisch. Wir kön-
nen viel näher zusammenrücken, 
wenn das die offizielle Politik der 
EKD nächstes Jahr wird. Die Idee: 
In 20 Jahren gibt es keine Bundes-
wehr mehr. Wir haben kollektive 
Sicherheitssysteme, die diese Pro-
bleme zwischen Blöcken und Na-
tionen regeln. Das ist möglich 
und notwendig, um die globalen 
Krisen, insbesondere der Natur-
zerstörung, gemeinsam zu lösen. 
Was würde auf dieser Basis ein Mi-
litärseelsorger einem Soldaten sa-
gen? Wir evangelischen Christen 
setzen uns dafür ein, dass du Teil 
der letzten Generation der Sol-
daten bist, und wir werden alles 
tun, dass du nicht mehr zum Ein-
satz kommst, bevor du den Waf-
fenrock ausziehen darfst.

?
Das ist ein Traum, den wir wohl 
alle haben, und träumen muss 

erlaubt sein.

BAUZ: Dieser Vorschlag aus Ba-
den macht einen Unterschied 
zwischen einem Traum und ei-
nem Ziel. Ich komme ja aus der 
Organisationsentwicklung. Ein 
Ziel heißt, es ist zeitlich bemes-
sen, es ist attraktiv, es ist machbar. 
Wir setzen uns dieses Ziel, und 
daran arbeiten wir die nächsten 
20 Jahre.

?
Wir warten noch auf eine Ant-
wort auf die Frage, ob Religionen 

Kriege anheizen oder nicht.

RINK: Das Janusgesichtige teile 
ich an der Stelle. Religionen kön-
nen Brandbeschleuniger sein und 
sie können viel zur Verständi-
gung beitragen. Es ist wirklich 
beides in unterschiedlichen Sze-
narien. Ich selbst habe ja viel Er-
fahrungen mit Nordirland ge-
macht und da kann man viel ler-
nen zur schwierigen Rolle, die 
auch Konfessionen spielen. 

 ... aber in entspannter Atmosphäre (rechts Redakteurin Andrea Seeger).


